Tantalusqualen beim Kauf eines Mobiltelefons?

Von Katja Seefeldt

07.04.2001 ... Tantalus wurde in die Unterwelt verbannt und musste dort die Qualen ewigen Hungers und Durstes erleiden. Qualen moralischer Natur sollten hierzulande die Käufer von Mobiltelefonen plagen. Denn in ihrem Handy stecken Komponententeile, die aus dem - übrigens nach obigem griechischen Sagenkönig benannten - Metall Tantal gefertigt wurden. Dieses wiederum könnte aus der Demokratischen Republik Kongo stammen und sein Verkauf könnte dazu gedient haben, den dort seit 1998 andauernden Bürgerkrieg zu finanzieren ... 

Tantal (Symbol: Ta) ist ein seltenes extrem hitze- und säureresistentes, sehr dichtes und zugleich einfach zu verarbeitendes Metall. Wegen dieser günstigen Eigenschaften wird es beispielsweise bei der Herstellung von chirurgischen Geräten und im Flugzeugbau verwendet. Geradezu sprunghaft erhöht hat sich die Nachfrage nach diesem Metall jedoch, weil es sich auch zur Produktion von Bauteilen für Handys, Pager und Computer optimal eignet... 

Auf dem afrikanischen Kontinent gibt es riesige Tantal-Vorkommen, rund 80% davon, so wird geschätzt, befinden sich im Osten der Demokratischen Republik Kongo... In dieser Zeit sind mindestens sechs fremde Staaten in den Kongo einmarschiert und beuten das Land aus, das an Bodenschätzen (neben Tantal auch Gold, Öl, Diamanten) reich ist wie kein anderes. Gegenwärtig scheint sich die Lage dort stabilisiert zu haben. Eine Wende, die möglich wurde mit der Ermordung von Präsident Laurent-Désiré Kabila im Januar, dessen Sohn und Nachfolger Joseph Kabila derzeit durch die Welt reist, um seinen Friedenswillen zu bekunden. ... 

Wie stabil der derzeitige Waffenstillstand im Kongo ist, wird sich erweisen. Denn das Land hat viele Besatzer. Die Regierung Joseph Kabilas gilt als Marionette von Simbabwe und Angola, die Vater Kabila als militärischen Beistand herbeigeholt hatte: Während Angola die Hauptstadt kontrolliert, herrscht Simbabwe im Süden und Westen. Die gemeinsamen Feinde Uganda und Ruanda, welche die bewaffnete Opposition im Kampf gegen Laurent Kabila unterstützten, haben sich im Osten breit gemacht. Und gerade im Osten des Kongo, im Gebiet Kivu, lagern die riesigen Tantal-Vorräte. Ihre Förderung und den Export regelt das Unternehmen SOMIGL, an dem die Rebellengruppe Kongolesische Sammlungsbewegung für Demokratie (RCD) Hauptaktionär ist und damit auch Nutznießer der enormen Weltmarktnachfrage nach Tantal. 

Tantal gibt es auch in Australien, Brasilien, Kanada und Nigeria, warum also das begehrte Metall ausgerechnet im Kongo kaufen? Nach ersten Prognosen hat sich - vor allem wegen des zunehmenden Verbrauchs der Elektronikindustrie - allein im vergangenen Jahr die Nachfrage nach Tantal um 20 Prozent erhöht. Die Branche spricht von einer Angebotslücke und für den amerikanischen Markt hat das US Defense Stockpile Center mit Zukäufen reagiert. Ein wichtiges Indiz für einen Versorgungsmangel und die Rolle, die das Metall in der Verteidigungsindustrie einnimmt. Während Tantal in den vergangenen Jahren noch für 40 bis 50 US-Dollar pro Pfund zu haben war, lag sein Preis im Dezember 2000 bereits bei 443,90 US-Dollar. 

Um die Versorgung des Weltmarkts auf steigendem Niveau gewährleisten zu können, müssen die Förderung in bestehenden Minen weiter ausgebaut und neue Vorkommen erschlossen werden - das kostet viel Geld und vor allem Zeit. Moralischen Bedenken will sich die Industrie nicht unterwerfen. Das vom New Scientist befragte Tantalum-Niobium International Study Center, der Handelsverband der Branche, hält Forderungen einer ethischen Handelspolitik für unwirksam. Verantwortlich sei jedes Unternehmen, das Tantal zur Verarbeitung kaufe. 

Mit einem Rückgang der Nachfrage ist jedenfalls nicht zu rechnen. Die Branche spricht bei Tantal bereits von einem "Schlüsselmetall des neuen Jahrtausends" und rechnet mit rosigen Zeiten. Einen Konjunktureinbruch hat die kongolesische Opposition also nicht zu befürchten - die Tantalusqualen muss der Verbraucher erleiden. 

7. April 2001. Der ganze Text und einige ergänzende Kommentare unterschiedlicher Qualität bei:
www.heise.de
Kongo: Der Fluch der Bodenschätze

 Artikel URL: http://de.news.yahoo.com/030624/12/3ic7q.html
Grosse Vorkommen des wertvollen Minerals Coltan schüren den Krieg in der Demokratischen Republik Kongo. Politiker und Geschäftsleute sowie Armeen und Milizen plündern das Land.

Michael Bitala
Vor zwei, drei Jahren schien für die Ostkongolesen ein Märchen wahr geworden zu sein. Sie brauchten nur eine Schaufel und ein paar Säcke, und schon konnten sie zentnerweise Reichtum aus dem Boden graben. Sie bekamen ein Vermögen für schwarzen Sand. Bis zu 2000 Dollar im Monat sollen einzelne Schürfer verdient haben - und das in einem Land, in dem das durchschnittliche Jahreseinkommen laut Weltbank bei 80 Dollar liegt. Fast kein Bauer ging noch aufs Feld, fast kein Schüler noch in die Schule, und selbst viele der untereinander verfeindeten Rebellen, die das Grenzgebiet zu Ruanda und Uganda seit 1996 unsicher machen, zogen in die Minen. 

Dass es Coltan in Ostkongo gibt, war lange bekannt. Doch auf einmal wurden enorm hohe Preise bezahlt. Im Jahr 1999 gab es auf den Weltmärkten noch 30 Dollar für 500 Gramm, zwei Jahre später schon 380 Dollar.

Die grössten Vorkommen

Die Industrienstaaten brauchten Columbit und Tantalit, das aus Coltan gewonnen wird, für ihre damals boomenden Kommunikationsbranchen. Die weltweite Nachfrage nach Handys war gewaltig, ebenso nach Computern und Spielkonsolen, und für all diese Geräte kauften die internationalen Konzerne Coltan aus Kongo, denn dort gibt es die grössten Vorkommen der Welt. 
Wäre die Demokratische Republik Kongo ein funktionierender, gut regierter Staat, dann wäre sie sicherlich das reichste Land Afrikas. Denn außer Coltan gibt es auch riesige Vorkommen an Diamanten, Edelhölzern, Erdöl, Uran, Kobalt und Kupfer. Doch das ehemalige Zaire ist kein Staat mehr, und sein Reichtum ist sein Fluch. Schon 1997, als der korrupte Diktator Mobutu Sese Seko gestürzt wurde, war die einzige landesweite Institution, die noch funktionierte, die katholische Kirche. Mit Beginn des Eroberungsfeldzugs durch Ruanda und Uganda und dem Einmarsch Simbabwes, Angolas und Namibias im August 1998 zerbrach das Land.

Flickenteppich

Heute ist Kongo in weiten Teilen ein Flickenteppich, auf dem ungezählte Milizen zusammen mit ihren ausländischen Unterstützern versuchen, so viel Land und Bodenschätze wie möglich zu erobern. Die Massaker rund um Bunia werden auch dadurch angeheizt, dass es dort Coltan, Gold, Edelhölzer und vermutlich auch jede Menge Erdöl gibt. 
In Kongo hört man oft ein Sprichwort: Du wirst niemals das Fleisch eines ganzen Elefanten essen können. So ist das auch mit dem zentralafrikanischen Land. Es ist als Staat tot, doch für die Plünderer gibt es noch unermessliche Reichtümer aus dem Kadaver zu schneiden. Und Coltan ist nur ein Beispiel - eines, das zum Symbol geworden ist, wie ein weltweit begehrter Rohstoff den Krieg in Kongo schürt. 

Vor allem Ruanda

Der Hauptprofiteur der kongolesischen Coltan-Vorkommen ist das Nachbarland Ruanda, das die 27-fache Fläche des eigenen Staates im Ostkongo erobert und sich damit Zugriff auf 70 Prozent der Coltan-Reserven verschafft hat. Zwar ist die ruandische Armee im Herbst 2002 offiziell abgezogen, doch noch immer kontrolliert die Regierung in Kigali das Besatzungsgebiet. Ihre Schergen sind die Rebellen der RCD-Goma, einer berüchtigten kongolesischen Miliz, die Zivilisten ermordet, vergewaltigt und ausraubt. Diese Truppe hatte für einige Zeit das Handelsmonopol für Coltan an sich gerissen, und die mit ihr verbündete berüchtigte Waffen- und Goldhändlerin Aziza Gulamali Kulsum organisierte den Export. 
Die indischstämmige Kongolesin verkaufte das Coltan und zahlte dafür Ruanda und den Rebellen einen guten Anteil - mit dem diese wiederum Waffen kauften, um ihren Krieg in Kongo fortzuführen.
Andere Profiteure sind James Kaberebe, der Generalstabchef der ruandischen Armee, und Alfred Bisengimana Rugema, ein Schwager des ruandischen Präsidenten Paul Kagame. 
Die Vereinten Nationen haben in einem Bericht zur Ausbeutung des Kongo festgestellt, dass kriminelle «Elite-Netzwerke», die sich aus Soldaten, Politikern und Geschäftsleuten zusammensetzen, das Land systematisch ausschlachten.
Ruandas Staatspräsident Kagame und sein verfeindeter ugandischer Konterpart Yoweri Museveni werden gar als «Paten» dieser illegalen Ausbeutung bezeichnet. Nicht zuletzt, weil Musevenis Halbbruder Salim Saleh mit am meisten an der Gold-, Edelholz- und Diamantenplünderung rund um Bunia verdient und auch der ugandische Armeechef James Kazini einen Teil kassiert. Es wird geschätzt, dass Ruanda im Jahr 2001 fast eine Viertelmilliarde Dollar mit kongolesischem Coltan verdient hat. Die Fluglinien Sabena und Swissair haben jahrelang den wertvollen Sand von Kigali nach Europa geflogen. 

Preise gefallen

Die Vereinten Nationen fanden zudem heraus, dass Dutzende westlicher Firmen von der Plünderung profitieren, 21 Unternehmen kommen aus Belgien, zwölf aus Grossbritannien, acht aus den USA und fünf aus Deutschland.
Vor allem der Tochter des Bayer-Konzerns, H.C. Starck, wurde lange Zeit der Vorwurf gemacht, Hauptabnehmer des kongolesischen Coltans zu sein. Die Firma streitet dies ab und erklärte, dass sie seit September 2001 kein Coltan mehr aus Kongo gekauft habe. Ein weiterer deutscher Unternehmer ist Karl Heinz Albers, der schon seit den achtziger Jahren in Ostkongo ist und dort eine Pyrochlor-Mine besitzt. Vor einiger Zeit hat er die ehemalige staatliche Coltan-Schmelze in Ruanda gekauft. 
Zwar sind gegen Ende des Jahres 2001 die Preise für Coltan genauso schnell und tief gefallen wie die Aktien am Neuen Markt, doch der Handel mit dem Mischkristall ist weiterhin ein gutes Geschäft - nicht zuletzt, weil der ostafrikanische Staat Ruanda und die Rebellen den Schürfern so gut wie gar nichts mehr bezahlen. Entweder wird den Menschen in den Minen das Coltan weit unter dem eigentlichen Wert abgenommen oder aber es werden Kriegsgefangene und ruandische Häftlinge zur Zwangsarbeit eingesetzt.

Der Fluch der Reichtümer: Krieg um Rohstoffe des Kongo 


Im Folgenden dokumentieren wir Auszüge aus einem älteren Artikel des österreichischen "Standard", in dem auf den natürlichen Reichtum des Kongo hingewiesen wird, sowie aus einen Artikel jüngeren Datums, den wir dem Internet-Dienst heise entnommen haben. Darin geht es um den Zusammenhang zwischen dem Handy-Boom und dem Bürgerkrieg im Kongo. 
Der Reichtum des Kongo ist sein Fluch. Diamanten, Kupfer, Kobalt, Gold, seltene Erden, Edelhölzer - riesige Mengen leicht abbaubarer, gut absetzbarer Roh- stoffe haben schon vor hundert Jahren die Begehrlichkeiten der damaligen belgischen Kolonialherren geweckt. Fast 40 Jahre lang konnte der Diktator Mobutu Sese Seko die Verteilung der Schätze unter seinen Anhängern und internationalen Konzernen kontrollieren. Seit seinem Sturz 1997 hat sich eine Vielzahl von Interessenten auf den Kongo gestürzt. Der Bürgerkrieg ist ein Verteilungskrieg, bei dem es längst nicht mehr um Ideologie, um politische Ziele geht. 

Am wichtigsten und am weitesten entwickelt ist der Abbau von Kupfer im Südosten, in der Nähe der zweitgrößten Stadt Lubumbashi, und die Förderung von Diamanten im Zentrum bei der Stadt Mbuji-Mayi. Beide Vorkommen waren bisher formal in den Händen der Regierung von Laurent Kabila. Aber er hat seine Kriegsschulden bei den Verbündeten in Angola, Namibia und Simbabwe durch die Vergabe lukrativer Schürfrechte beglichen. 

Besonders eng ist die Zusammenarbeit mit Simbabwe. Joint Ventures zwischen den Militärs der beiden Länder, die auf Kosten kongolesischer Staatskonzerne entstanden, dienen offiziell der Finanzierung des Krieges. Tatsächlich aber profitiert die Elite beider Ländern über ein undurchsichtiges Netz von Beteiligungen und Scheinfirmen. 

Viele Diamanten aus Angola und Sierra Leone gelten international als "Blutdiamanten", deren Verkauf verboten ist. Gegen den Kongo wurden solche Sanktionen bisher jedoch nicht verhängt - Kabila und seine Anhänger bereichern sich ganz legal am Handel mit den Edelsteinen. Auch die Kupfervorkommen werden völlig legal von international bekannten Konzernen abgebaut, ohne Rücksicht auf die Gelder, die damit in den Bürgerkrieg fließen. Als Begründung geben die Unternehmen an, dass sie für eine international anerkannte Regierung arbeiten - und das trifft in der Tat zu. 

Im östlichen Drittel des Kongo, das die Rebellen kontrollieren, werden die Rohstoffe ebenso hemmungslos geplündert. Davon profitieren nicht etwa die Einheimischen, sondern die Offiziere der Rebellen und der Armeen von Uganda und Ruanda, die sie unterstützen. Auch die immer wieder aufflammenden Streitereien zwischen verschiedenen Rebellenfraktionen haben vor allem mit der Kontrolle des Reichtums zu tun. In Kisangani, der drittgrößten Stadt des Kongo, geht es vorrangig um den Handel mit Diamanten, die im Nordosten meist von kleinen Schürfern gefördert werden. Die Stadt Goma, Hauptstadt der von Ruanda ausgehaltenen Rebellenfraktion, lebt ihrerseits vom Handel mit Coltan, einem seltenen Erz, das für die Herstellung von Halbleitern wichtig ist.
Aus: Der Standard, 18. Januar 2001

	Aus der FTD vom 29.8.2001 (Financial Times Deutschland):
	www.ftd.de/coltan


Bayer: Der Teufelskreis 
Von Nikolaus Förster, Hamburg 
Die Bayer-Tochter H. C. Starck arbeitet mit Händlern zusammen, die Coltan-Erz aus dem Kongo beziehen. Damit setzen sich die Deutschen dem Verdacht aus, indirekt kriegsführende Rebellen zu unterstützen. 

	Es begann im August 1998, mit einem Aufstand gegen Kongos Kabila-Regime - und mündete in einen Bürgerkrieg, der 2,5 Millionen Menschen in den Tod riss. Es sei "eine der schlimmsten humanitären Krisen der Welt", hieß es im Dezember im UN-Sicherheitsrat in New York. 

Inzwischen schweigen an vielen Fronten die Waffen, nur hin und wieder flackern noch Kämpfe auf. Doch je näher ein Frieden rückt, desto lauter werden die Rufe nach Verantwortlichen. Wie konnte es dazu kommen, dass sich sechs Armeen in den Konflikt im Herzen Afrikas einschalteten, außerdem etliche Rebellengruppen und Milizen? 

Kontrolle über Rohstoffe 
Eine Erklärung dafür bietet ein UN-Bericht vom April 2001: Der Konflikt im Kongo drehe sich "hauptsächlich um den Zugang, die Kontrolle und den Handel mit fünf wichtigen Rohstoffen: Coltan, Diamanten, Kupfer, Kobalt und Gold". Mit Erlösen für diese Bodenschätze hätten die Rebellen den Krieg finanziert, ein "sehr lukratives Geschäft". 

Mitverantwortlich für das Desaster sind nach UN-Informationen hohe Militärs, Politiker und "das opportunistische Verhalten einiger privater Unternehmen", die zum "Motor des Konflikts" geworden seien. Kritisiert wird auch eine 100-Prozent-Tochter des Leverkusener Pharma- und Chemieriesen Bayer: H. C. Starck mit Sitz in Goslar sowie Dependancen in den USA, Thailand und Japan. 

Die Bayer-Tochter verarbeitet das Coltan-Erz zu Tantalpulver, aus dem Elektrolytkondensatoren für Handys, Computer und CD-Spieler hergestellt werden. Im vergangenen Jahr konnte das Unternehmen, das inzwischen Weltmarktführer für Tantalpulver ist, seinen Umsatz um satte 53 Prozent steigern: auf 665 Mio. Euro. Beschuldigungen, die Firma sei am illegalen Abbau von Bodenschätzen im Kongo beteiligt, hat H. C. Starck stets zurückgewiesen. Das Unternehmen werde nicht mit "illegal gewonnenem Material aus Zentralafrika beliefert". 

Nach Informationen der Financial Times Deutschland sind diese Beteuerungen zu hinterfragen. Kompromittierende E-Mails von H. C. Starck und Mittelsmännern, die der österreichische Autor Klaus Werner im Frühjahr als vermeintlicher Coltan-Händler erhielt, sowie aktuelle Recherchen der FTD legen nahe, dass der Vorwurf der Vereinten Nationen zutrifft: "Die importierenden Firmen und ihre Handlanger", heißt es im UN-Bericht, "sind sich über die wahre Herkunft des Coltans im Klaren". 

Erz und Waffen 
Die Uno-Ermittler hatten behauptet, H. C. Starck gehöre - neben den belgischen Firmen Cogecom und Sogem - zu den Kunden von Aziza Kulsum Gulamali. Die Afrikanerin, die zwischen Bukavu, Nairobi und Brüssel pendelt, dominiert laut Uno nicht nur den illegalen Coltanhandel. Ihr wird nachgesagt, auch im Waffenhandel eine zentrale Rolle zu spielen, sowie Elfenbein und Gold aus der Region geschmuggelt zu haben. 

H. C. Starck beteuert, "keine geschäftlichen Beziehungen" zu Aziza Kulsum Gulamali zu unterhalten. Auch sämtliche Händler, die H. C. Starck belieferten, hätten "niemals" Rohstoffe von ihr bezogen. Das Unternehmen kaufe "afrikanische Rohstoffe nur von etablierten Handelsfirmen, die seit langem in Afrika tätig sind und ihren Firmensitz in Europa und den USA haben". 

Soweit die offizielle Position. Intern werden die Maßstäbe offenbar weniger strikt angelegt - wie Undercover-Recherchen zeigen. Am Abend des 31. Januar 2001 nimmt der Österreicher Klaus Werner eine neue Identität an: Aus dem Autor, der den Geschäftspraktiken der Goslarer auf der Spur ist, wird der Rohstoffhändler Robert Mbaye Leman aus Arusha, Tansania. 

Am folgenden Tag bietet er den Einkaufsabteilungen von H. C. Starck in Deutschland, Japan, den USA und Thailand "eine größere Menge (etwa 40 Tonnen) Tantalumerz" an, die er "zurzeit in Bukavu (Demokratische Republik Kongo) auf Lager habe. "Ich kann es zu einem extrem günstigen Preis verkaufen, wenn das Geschäft rasch abgewickelt wird." 

Noch in der selben Nacht erhält er eine Antwort - trotz Hinweis, dass die Ware aus dem Rebellengebiet stammt. "Wir sind im allgemeinem interessiert, alle Arten von Tantal-Rohmaterial zu kaufen", schreibt der Chef von H. C. Starck in Thailand. "Bitte lassen Sie uns eine Analyse, eine repräsentative Probe der 40 Tonnen und Ihre Preisvorstellung zukommen." Der Kontakt bricht ab, als Leman in seiner Antwort erneut auf die "besondere politische Situation in der Bukavu-Region" verweist. 

Zu heikel? "Zu diesem Zeitpunkt war H. C. Starck die Problematik nicht bekannt", äußerte sich am Dienstag das Unternehmen. "Wir sind erst durch den Bericht der Vereinten Nationen Mitte April auf die besondere Situation in dieser Region aufmerksam geworden." Es sei damals - angesichts der vielen Angebote - wohl eine "Standardantwort" rausgegangen. 

H. C. Starck gibt an, nur mit vertrauenswürdigen Händlern zu kooperieren. Ende April, Anfang Mai habe sich das Unternehmen mit seinen "wichtigsten Partnern" zusammengesetzt, die teilweise über 20 Jahre im Geschäft seien. Sie hätten über ihre Arbeit berichtet, auch über Projekte, mit denen sie die Bevölkerung unterstützen. "Wir waren sehr beeindruckt", sagt Unternehmenssprecher Manfred Bütefisch. 

Außerdem habe sich das Unternehmen von Referenten des Auswärtigen Amts in Berlin sowie den Botschaften in Uganda und Ruanda bestätigen lassen, dass es sich um seriöse Firmen handle. Das Auswärtige Amt dagegen weist darauf hin, dass es grundsätzlich keine amtlichen Stellungnahmen pauschaler Art über die Seriösität einzelner ausländischer Firmen abgibt. 

Widersprüche 
Mit Informationen zu Lieferanten hält sich H. C. Stark zurück. Die Händler selbst geben sich weniger zugeknöpft, etwa der Nürnberger Metallurge Karl-Heinz Albers. Er ist Geschäftsführer der kongolesischen Bergbau-Firma Somikivu und gewinnt aus der Lushe-Mine Niobium, ein dem Tantal verwandtes Metall. 

Die Uno wirft Albers vor, seine Firma von Rebellen schützen zu lassen. "Das stimmt nicht", sagt er. Es sei richtig, dass er dort Zugeständnisse machen müsse. "Aber ich zahle nicht an die Rebellen." Vielmehr sorge er mit einer Schule oder einem Hospital dafür, dass es den Arbeitern gut gehe und die Region stabiler werde. "Das ist die einzige Möglichkeit, den Krieg zu beenden." 

Die Leiterin des Büros der Deutschen Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) in Kongos Hauptstadt Kinshasa, Salua Nour, widerspricht: "Auf diese Weise wird der Krieg weiter finanziert." Im Osten Kongos, wo ein "rechtloser Zustand" herrsche, hätten die Rebellen weiterhin das Sagen; nur wer sie bezahle, könne dort bestehen. 

Der 50-Jährige gilt weltweit als Coltan-Experte. Nach eigenen Angaben ist Albers "vor sieben oder acht Jahren" in den Handel eingestiegen. Das Coltan beziehe er im Kongo von drei "alteingesessenen Leuten", nicht von Rebellen. "Wir exportieren etwa 50 Tonnen pro Monat." Ein Teil davon sei aus dem Kongo, der Rest aus Ländern wie Ruanda, Simbabwe oder Sambia. 

Abgewickelt wird der Coltan-Handel über die deutsche Masingiro GmbH mit Sitz in Burgthann, die 1996 ins Handelsregister Nürnberg eingetragen wurde. Im Uno-Bericht wird sie als Beispiel für die "Gewinnsucht einiger ausländischer Firmen" genannt, "die bereit waren, trotz Gesetzwidrigkeiten und Unregelmäßigkeiten Geschäfte zu machen". 

Seit Anfang August gehört Masingiro, neben 14 weiteren internationalen Bergbau-Unternehmen, zur gerade erst gegründeten Holding KHA International: Ihr Vorstand: Karl-Heinz Albers. "Wir wollen unsere Aktivitäten besser bündeln." Und an wen liefert er? "An die großen Drei", sagt Albers - an H. C. Starck in Deutschland, Cabot Inc. in den USA und Ningxia in China. "Das ist ganz normal." 

Seine Partner aus Goslar kennt der Metallurge gut. Einige H. C. Starck-Mitarbeiter seien Ex-Kollegen aus der langjährigen Zeit bei der Nürnberger Gesellschaft für Elektrometallurgie (GfE), die 70 Prozent an Albers’ Firma Somikivu hält. "In der Branche kennt man sich gut." 

Albers ist offenbar nicht der einzige H. C. Starck-Partner, der Ware aus dem Kriegsgebiet bezieht. Der Geschäftsführer der Hamburger BTHS Barter Trade Handels- und Seafood GmbH, Dieter Pabst, bestätigte, er liefere Coltan aus dem Kongo auch an H. C. Starck; dies wird in Goslar nicht bestritten. Die Ware, so Pabst, stamme allerdings von "Privatleuten", nicht von Firmen oder Rebellen. 

Ein weiterer deutscher Händler taucht bei Lemans Internet-Recherchen auf, am 1. Februar, morgens um 6.26 Uhr: "Wir sind generell an dem Material, das sie in der Demokratischen Republik Kongo auf Lager haben, interessiert." Unterzeichnet ist die Mail von "Dr. B., BvS Ltd., Germany". Nach Recherchen der FTD handelt es sich dabei um einen Geologen aus Niedersachsen. In einer Mail vom 3. Februar schreibt er, der Käufer sei "H. C. Starck aus Deutschland mit seiner Einkaufsabteilung für Rohstoffe am Hauptsitz Goslar, mit der ich in direkter Verbindung stehe." 

Als B. sich über den niedrigen Preis wundert, erklärt Leman unter dem Siegel der Verschwiegenheit, sein Geschäftspartner im Kongo sei die Firma Somigl, die seit November 2000 das Monopol auf den Coltanexport habe. "Die Somigl überlässt jeden Monat eine bestimmte Menge Erz an Händler wie mich, die ihr wiederum helfen, gewisse andere internationale Geschäfte zu tätigen. Wie Sie wissen, gibt es politische Instabilität in der Region, und da braucht man immer Import-Export-Deals, die nicht auf offiziellem Weg ablaufen können." 

Die Firma Somigl (Société minière des Grands Lacs) gibt es tatsächlich. Sie wurde von der größten Rebellengruppe, der von Ruanda unterstützten "Kongolesischen Sammlung für Demokratie", ins Leben gerufen. Als Geschäftsführerin setzten sie die Schmugglerkönigin Aziza Gulamali Kulsum ein - jene Frau, mit der H. C. Starck nichts zu tun haben will. 

"Preiswunder" 
Der Herr mit den Drähten nach Goslar lässt sich vom Hinweis auf die Firma Somigl nicht abschrecken. Geheimhaltung gehöre zu seinen Prinzipien; die Sache sei nun beim "Chef der Rohstoffabteilung von H. C. Starck" auf dem Tisch. H. C. Starck schloss am Dienstag nicht aus, "dass Herr Dr. B. von uns eine Standard-Antwort erhalten hat". Der Leiter des Rohstoffeinkaufs habe aber keinen Kontakt zu ihm gehabt. 

Der Handel kommt nicht zustande; das "Preiswunder" macht den Konzern stutzig. Als Leman gar eine Absichtserklärung von H. C. Starck mit Logo verlangt, platzt der Deal. Aber B. lässt nicht locker - und wartet mit einem zweiten Endabnehmer auf: der Possehl Erzkontor GmbH mit Hauptsitz in Lübeck. "Wir machen keine Geschäfte mit Material aus dem Kongo", heißt es dazu in der Firmenzentrale. 

Der Geologe B. verteidigt sich: "Wir wollten ein ganz normales Geschäft machen - und prüfen, ob etwas dahinter steckt." Offenbar nicht: "Das war unseriös", sagt B. Ohnehin sei es schwierig, Maßstäbe wie in Deutschland anzulegen. "Afrika ist ein Land der Unwägbarkeiten." 

Der verpönte Name Aziza Kulsum Gulamali taucht erneut in Mails mit "Born International Sourcing Service" auf, einer Mönchengladbacher Firma, die von Ralf Born geleitet wird. Er zeigt Anfang Februar ebenfalls Interesse, mit Leman ins Geschäft zu kommen. Um die Seriosität seiner Kunden unter Beweis zu stellen, schreibt er: "Wir können eine Bankgarantie einer deutschen Bank abgeben, die Ihnen gut genug sein sollte. Immerhin ist sie das auch für Aziza Kulsum." Wenig später teilt Born Leman mit, H. C. Starck habe in einem Telefonat sein Interesse kundgetan, das Material zu kaufen. "Wie immer." 

"Ich wollte den Händler nur locken", erinnert sich Born an jenen Kontakt. Alles sei von seiner Seite aus fingiert worden. Mit H. C. Starck habe er in dieser Angelegenheit gar nicht telefoniert. Allerdings, bestätigt Born der FTD, stehe er in regelmäßigem Kontakt mit den Goslarern - seit zwei Jahren. "Die Leute kennen mich." Es sei aber noch kein Geschäft zustande gekommen, was in Goslar bestätigt wird. Auch habe er "nie Material aus dem Kongo gekauft". Einmal, räumt er ein, habe er versucht, mit Somigl in Kontakt zu treten - um ihnen ein Konzept vorzuschlagen, wie man den Leuten vor Ort besser helfen könne. "Die Menschen da", rechtfertigt er sich, "müssen ja was essen." 

Es war eine turbulente Sitzung an jenem 3. Mai 2001, als der UN-Bericht zum Kongo im Sicherheitsrat diskutiert wurde - zumal die Ermittler zuvor Todesdrohungen erhalten hatten, die bis heute ungeklärt sind; etliche Minister waren eigens nach New York geeilt. Der Krieg im Kongo, resümierte Michel Duval von der kanadischen UN-Vertretung, sei ein "beunruhigendes Beispiel" dafür, "wie ein Krieg selbst profitabel geworden ist." 

Jetzt sind die Uno-Ermittler erneut unterwegs. Ihr Mandat wurde verlängert; der Kongo-Bericht soll ergänzt, Fehler berichtigt werden. In Kürze werden sie auch bei den Deutschen nachhaken. Ein Termin steht noch nicht fest; "in einigen Wochen", heißt es bei H. C. Starck, soll es soweit sein. 
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Presseerklärung ( 15.6.2003)
Kritik aus der Friedensbewegung am Kongo-Einsatz 

Der Bundesausschuss Friedensratschlag begrüßt grundsätzlich das Engagement der Staatengemeinschaft in der Bürgerkriegsregion Kongo, kritisiert aber das Vorgehen der EU und der Bundesregierung. 

Seit Monaten bemühen sich die in der ostkongolesischen Provinz Ituri stationierten UN-Kräfte MONUC (Mission der Vereinten Nationen in der Demokratischen Republik Kongo), die Lage in Bunia zu stabilisieren und den politischen Prozess in der Region zu unterstützen. Wie so oft bei Blauhelm-Operationen sind die UN-Kräfte unterbesetzt und können insbesondere bei andauernden Feindseligkeiten der Konfliktparteien kaum sich selber, geschweige denn die von den Kämpfen betroffene Zivilbevölkerung schützen. Aus diesem Grund war der UN-Generalsekretär seit langem bemüht, zusätzliche Mittel für MONUC zu erhalten. 

Weder von der Bundesregierung noch von der EU wurden Angebote unterbreitet, die UN-Kräfte aufzustocken. Die EU setzte stattdessen auf die Entsendung einer eigenen Kampftruppe unter französischer Führung. Die UN-Resolution 1484 (2003) vom 30. Mai enthält denn auch die Genehmigung zur "Dislozierung einer interimistischen multinationalen Noteinsatztruppe in Bunia bis zum 1. September 2003". Sie soll "in enger Abstimmung mit der MONUC" zur "Verbesserung der humanitären Lage in Bunia" beitragen und den Schutz der Binnenflüchtlinge in den Lagern gewährleisten. Ganz klar wird in der Resolution auch festgestellt, dass diese Interimstruppe "streng auf vorübergehender Grundlage disloziert" wird, um dem Generalsekretär "zu gestatten, die Präsenz der MONUC in Bunia zu verstärken". 

Die Bundesregierung, die nun die Entsendung von EU-Truppen mit einem eigenen Kontingent unterstützt, muss sich fragen lassen, warum sie erst jetzt und auf diese Art tätig wurde. In der Region Ituri sind seit Beginn der offenen Feindseligkeiten ca. 50.000 Menschen bei Kämpfen ums Leben gekommen, die meisten von ihnen Zivilpersonen. Und der Konflikt in Bunia/Ituri ist nur ein Teil des Gesamtkomplexes Bürgerkrieg Kongo, an dessen direkten und indirekten Folgen seit 1998 mehr als drei Millionen Menschen umgekommen sind. 

Die EU muss sich fragen lassen, warum sie Frankreich mit der Führung der Mission betraut, obwohl Frankreich im Kongo und in den Nachbarländern stets eigene Interessen vertreten hat. Afrikaexperten haben stets darauf hingewiesen, dass französische Truppen - ähnliches gilt für belgische Verbände - im Kongo ausgesprochen unbeliebt sind. Die gestrigen bewaffneten Übergriffe gegen die gerade erst angekommenen französischen Soldaten in Bunia bestätigen diese Befürchtung. 

Die EU muss sich auch fragen lasse, mit welcher Lageanalyse und mit welchem politischen Konzept sie in den Konflikt hinein geht. Nur bei einer oberflächlichen Betrachtung geht es um einen "ethnischen" Konflikt zwischen Hema und Lendu. Die derzeitigen Konfliktlinien gehen viel mehr um die Kontrolle oder den Besitz der in Ituri befindlichen oder vermuteten natürlichen Ressourcen. Es gibt sehr ertragreiche Goldminen und wahrscheinlich größere Ölvorkommen in der Region. Darauf richtet sich das Hauptinteresse der örtlichen Milizen, die ihre Auftraggeber und Finanziers in Uganda, Burundi und im Kongo selbst haben und hinter denen wiederum dubiose Geschäftsleute stehen. Es ist nicht sichtbar, dass die EU etwa parallel zu ihrer Militärintervention massiven Druck auf die Regierungen in Uganda, Ruanda und Kongo ausüben würde, damit das Friedensabkommen von Lusaka 1999 wirklich umgesetzt wird. 

Der Friedensbewegung drängt sich der Verdacht auf, dass die EU-Mission im Kongo nicht in erster Linie der Befriedung der Region gilt, sondern zum Zwecke der Gewöhnung der Öffentlichkeit an europäische Militär- und Kriegseinsätze durchgeführt wird. Der Aufbau der 60.000 Soldaten umfassenden europäischen Eingreiftruppe soll mithilfe solcher "humanitärer" Interventionen legitimiert werden. Gleichzeitig soll offenbar der Nachweis erbracht werden, dass eine - von Frankreich, Belgien, Luxemburg und Belgien forcierte - künftige europäische Verteidigungsgemeinschaft "gebraucht" wird und auch ohne NATO einsatzfähig ist. Der Kongo-Einsatz ist also ein erster Probelauf für die EU-Armee. 

Zu befürchten ist außerdem, dass die EU-Soldaten in Kämpfe verwickelt werden, in denen auf Seiten der Konfliktparteien Kindersoldaten eingesetzt werden. 

Die Entscheidung des Bundeskabinetts, der EU-Truppe unter französischer Führung bis zu 350 Bundeswehrsoldaten zur Verfügung zu stellen, hält der Bundesausschuss Friedensratschlag aus den genannten Gründen für falsch. Unabhängig davon halten wir die Beschränkung des Bundeswehreinsatzes auf die Gewährleistung medizinischer (fliegendes Lazarett) und humanitärer Hilfe (Transportflugzeuge für Not- und Evakuierungsfälle) sowie die Stationierung der Einheit im Nachbarland Uganda für ein Zugeständnis an die kriegskritische Öffentlichkeit. 

Der Bundesausschuss Friedensratschlag lehnt den Aufbau einer europäischen Eingreiftruppe auch weiterhin ab. Von der Bundesregierung und dem Bundestag verlangt die Friedensbewegung Antworten auf die Konflikte in der Welt, die jenseits militärischer Optionen politische, ökonomische und soziale, also: zivilpräventive Instrumente beinhalten. Blauhelmeinsätze sollten ausschließlich aufgrund eines UN-Mandats genehmigt werden und unter einem neutralen UN-Oberbefehl stehen. Letzteres ist beim EU-Einsatz im Kongo nicht gegeben. Auch aus diesem Grund lehnen wir diesen Einsatz ab. 

Für den Bundesausschuss Friedensratschlag:
Peter Strutynski (Sprecher)
Kassel, den 15. Juni 2003

